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Einige einleitende Bemerkungen


Die Stadt Kraisbach existiert nicht. Personen und Handlung sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.


Auf den folgenden Seiten wird auf Künstler und ihre Musikstücke verwiesen. Diese geschieht ausdrücklich als Hommage! Die geschilderten Lieder und Texte umrahmen die vorliegende Erzählung. Gerade die Musik ist für Samuel Drehers nämlich ein unerlässlicher Begleiter seines Lebens.


Das vorliegende Buch besteht aus 71.655 Wörtern und trotz vieler Mühe, wiederholter Kontrolle und diverser Fehlerprüfungen, werden sich leider einige Fehler eingeschlichen haben. Dafür vorab Entschuldigung und vielen Dank für das erwiesene Verständnis.


Vorab noch eine Frage: Kennen Sie eigentlich den Schriftsteller Ben P. Purler? Auch wenn Sie nichts von ihm gelesen haben, gehört haben Sie doch sicher von ihm. Nun, das werden wir in der folgenden Erzählung klären.




Ein einziger Grundsatz wird dir Mut geben,


nämlich der, dass kein Übel ewig währt.


Epikur von Samos




Maria Chrysantis


Im Fall Maria Chrysantis hatte Dreher seiner eigenen Meinung nach versagt. Der Kommissar war sicher gewesen, dass er den Täter überführt hatte. Die Untersuchungsakte enthielt alle Berichte, Verhöre, sämtliche Stellungnahmen der Gutachter und Ärzte. Nach Drehers Meinung war Heinz Sehnmair, ein Staatssekretär im Justizministerium, der Hauptverdächtigte und auch zweifelsfrei einer der Mittäter. Für den Kommissar war der Fall aufgeklärt. Die offizielle Anklage war nur noch eine Frage der Zeit gewesen. Es stand zweifelsfrei fest, dass Sehnmair das arme Mädchen mehrmals sexuell genötigt hatte. Er hatte seine Stellung und vor allem die Angst von Maria Chrysantis vor ihren Eltern ausgenutzt, um mit ihr seine perversen Spielchen treiben zu können. Im Grunde war der Fall ein Selbstläufer. Es gab keinerlei Zweifel, warum Sehnmair nicht der Täter gewesen sein sollte.


Bis dann eines Tages die Staatsanwaltschaft bei Dreher nachfragte, wann denn endlich die Untersuchungsakte im Fall Chrysantis übersandt wurde. Dreher war überzeugt gewesen die Akte auf dem üblichen Weg weitergeleitet zu haben. Die Staatsanwaltschaft beharrte darauf, keinerlei Unterlagen erhalten zu haben. Kurz darauf befassten sich die Medien mit dem Fall. Ein Untersuchungsausschuss wurde eingerichtet. Dreher suchte selbst tagelang mit seinen Mitarbeitern intensiv nach der verschwundenen Akte. Der Kommissar konnte sich den Verlust des blauen Schnellhefters mit den Untersuchungsergebnissen im Fall Maria Chrysantis nicht erklären.


Anklage gegen Heinz Sehnmair konnte mangels Beweisen nicht erhoben werden. Alle Unterlagen blieben spurlos verschwunden. Die blaue Untersuchungsakte war unauffindbar. Niemand hatte Duplikate oder Durchschriften angefertigt. Oder falls doch, wurden diese ebenfalls vermisst. Die Angelegenheit stank natürlich zum Himmel. Ein Justizskandal ersten Ranges. Aber ohne Beweise war eine Anklage nicht möglich. Heinz Sehnmair blieb ein freier Mann.


Bei der abschließenden Pressekonferenz hatte Oberstaatsanwalt Weber seinen großen Auftritt. Er schob alle Schuld in diesem unglaublichen Skandal den Ermittlungsbehörden in die Schuhe. Insbesondere Kommissar Dreher warf er Dilettantismus und Schlamperei vor. Mit ausgestreckter Hand zeigte Weber während der Pressekonferenz demonstrativ auf Dreher und rief mit hochrotem Kopf: „Sie allein tragen die Verantwortung für diesen unglaublichen Skandal! Der Vorgang ist eine Schande für unser Land! Es ist unglaublich, wie durch so eine unfassbar, tölpelhafte Polizeiarbeit das Recht in unserem Lande mit Füßen getreten wurde.“


Dreher gab nicht auf. Er war felsenfest überzeugt davon, dass der Staatssekretär Maria Chrysantis brutal gefoltert und gequält hatte. Aus seinem Gedächtnis heraus fertigte der Kommissar Zweitschriften der Untersuchungsberichte an. Er wusste selbstverständlich, dass solche Unterlagen vor keinem Gericht der Welt verwertbar waren. Aber er wollte verhindern, dass die Angelegenheit mit der Zeit völlig in Vergessenheit geriet. Aus diesem Grunde besuchte er in seiner knappen Freizeit auch immer wieder Maria Chrysantis in der psychiatrischen Klinik, um ihr Mut zu machen.


Eines Tages würde die Gerechtigkeit siegen! Davon war der Kommissar felsenfest überzeugt. Irgendwann würde er auf eine Spur oder einen Hinweis stoßen, die belegen würden, dass ihn und seine Kollegen keinerlei Schuld an den verschwundenen Ermittlungsergebnissen traf. Eines Tages würde er eine Pressekonferenz abhalten, bei der er dies beweisen konnte. Und dann würde er aufstehen und mit ausgestreckter Hand dastehen, um auf die Schuldigen zu zeigen.


Doch wenden wir uns zunächst anderen Geschehnissen zu, die Kommissar Dreher in den vergangenen Monaten erleben musste. Ereignisse, die ihm körperlich und geistig alles abverlangten. Geschehnisse, bei denen er die Erfahrung machen musste, dass auch er nicht immer vor dem Begehen von Straftaten gefeit war. Dass sie manchmal sogar erforderlich waren!




Mut


... zitternd betrachtete Magdalena das Kuvert. Sie wusste, dass es unmöglich war. Es konnte nicht sein! Es war undenkbar! Irgendjemand erlaubte sich mit Ihr einen bösen Scherz. Als sie das Kuvert geöffnet hatte und den Brief sah, musste sie sich an der Tischkante festhalten. Es war seine Schrift! Es waren die geliebten Worte. Es war ihr Code! Doch Bernd war seit drei Jahren tot. Sie hatte ihn selbst begraben. Magdalena setzte sich unsicher hin. Erneut griff sie nach dem Brief.


„Magdalena, ich habe dir versprochen einen Weg zu finden … es gibt immer einen Weg, wenn du den Mut aufbringst Mauern zu überwinden. Ich war immer bei dir Magdalena…“


Aus der „Brief aus dem Jenseits“ von


Ben P. Purler




Geburtstagsüberraschung


„Ja … ich bin schon unterwegs … einen Moment noch!“ Dreher stand etwas schläfrig auf und schlürfte benommen zu seiner Wohnungstür. Er war ein wenig eingenickt gewesen und hatte deshalb die Türglocke nicht sofort gehört. Es kam selten genug vor, dass jemand zu ihm kam. Wieder wurde die Glocke mehrmals hektisch hintereinander gedrückt.


„Immer mit der Ruhe, ich bin doch schon da!“ Der Kommissar öffnete neugierig die Tür. „Ja … bitte?“ Fragend sah er den jungen Mann an, der ihm erwartungsvoll einen Geschenkkorb entgegenstreckte. „Sind sie“, der Mann blickte kurz auf einen kleinen Notizzettel, „Samuel Dreher?“ „Ja.“ „Ich komme von der Weinhandlung EXKLUSIV und habe den Auftrag dieses Präsent hier abzugeben.“


Der Mann streckte ohne weitere Worte Dreher den Korb entgegen. Der Kommissar war überrascht, so etwas war ihm noch nie geschehen. Er konnte sich nicht erinnern überhaupt jemals einen Geschenkkorb bekommen zu haben. Gab es solche Präsente nicht erst im fortgeschriebenen Alter, zu besonderen Anlässen wie runden Geburtstagen? Wenn einem kein besseres und persönliches Geschenk einfiel. So alt war er doch nun wirklich nicht! Mit einem Seitenblick auf den Geschenkkorb erkannte Dreher, dass sich darin mehrere sehr edle Weine befanden. Der Auftraggeber konnte demnach eigentlich nur Martin sein. Aber warum wählte er diesen ungewöhnlichen Weg für sein Geschenk? Sie beide waren doch für heute Abend sowieso verabredet? Der Kommissar suchte in seinen Taschen vergebens nach einem passenden Trinkgeld. „Einen Augenblick, ich muss irgendwo ...“


„Ist wirklich nicht nötig, der Auftraggeber hat mich reichlich dafür entlohnt, damit ich diesen Auftrag heute, genau um diese Uhrzeit ausführe. Ich wünsche ihnen noch einen schönen Abend.“ Der Mann drehte sich um und sprang eilig die Treppen hinunter. Wahrscheinlich hatte er noch weitere Aufträge, oder eine Verabredung, die er nicht versäumen wollte.


Dreher drückte die Wohnungstüre zu und trug den Geschenkkorb in sein Wohnzimmer. Er stellte ihn auf den Tisch und hob prüfend einige der Flaschen hoch, um die Etiketten näher zu betrachten. Anerkennend nickte er mit dem Kopf. Die Weine hatte zweifelsfrei Martin ausgewählt. Als Dreher die Flaschen in den Korb zurückstellte, entdeckte er ein kleines Kuvert. Nachdenklich nahm er es in die Hand und setzte sich voller dunkler Vorahnung in einen seiner durchgesessenen Sessel. Er zögerte, es musste wirklich etwas sehr Unvorhergesehenes geschehen sein. Allein die Sache mit dem Geschenkkorb und nun auch noch ein Briefumschlag?


Ein kurzer Anruf hätte es doch auch getan. Schließlich hatte doch jeder von ihnen ein Handy. Es machte keinen Sinn weiter zu zögern, irgendwann musste er schließlich erfahren, was das Kuvert beinhaltete. Entschlossen riss Dreher den Umschlag auf. Mit einem Blick auf die Schrift erkannte er, dass der Brief tatsächlich von seinem alten, eigentlich auch einzigen Freund stammte. Der Kommissar sah kurz auf die Uhr, eigentlich sollte Martin um diese Zeit bereits da sein. Sie verbrachten schließlich seit frühester Jugend ihre Geburtstage zusammen. Dreher setzte die Brille, die er seit Kurzem zum Lesen benötigte, auf und begann zu lesen:


Hallo Sam – alter Freund!


Zunächst wünsche ich Dir ALLES erdenklich Gute zum Geburtstag. Gewisse Umstände machen es mir leider unmöglich, heute bei Dir zu sein und ich befürchte fast, dass wir uns in Zukunft nie mehr begegnen werden. Leider ist vor ein paar Tagen etwas geschehen, dass es mir verbietet, Dich persönlich aufzusuchen. Schließlich bist Du Polizist und ich möchte Dich keinesfalls in Schwierigkeiten bringen. In diesem Leben werden wir uns deshalb wohl nicht mehr sehen können. Sam ich möchte mich bei Dir für die vergangenen Jahre bedanken. Gerade in den letzten Tagen ist es mir erst so richtig bewusst geworden, was sie bedeuten diese Worte: Freundschaft und Vertrauen. Ich glaube, dass Du es verdient hast, die Hintergründe zu erfahren: warum ich Dir auf diesem Weg gratuliere und warum ich – untergetaucht bin. Du erinnerst Dich sicherlich an den Urlaubsprospekt, den wir vor einiger Zeit gemeinsam angesehen haben?


“Das ideale Versteck für einen Mörder“, nanntest Du es und genau aus diesem Grunde halte ich mich dort nun auf. Weitere Andeutungen verbieten sich auf diesem Weg, ich werde Dir aber alle nötigen Informationen zukommen lassen. Du hast es schließlich verdient die Wahrheit zu erfahren.


Bevor Du Dich jetzt auf den Weg zu mir machst – ich kenne Dich verdammt gut Sam! Genau das würdest Du nämlich machen – möchte ich dich bitten, mir ein paar Tage Vorsprung einzuräumen. Bitte - erfüll mir diesen letzten Wunsch! Für mich wäre es wichtig, wenn Du morgen unsere Schatztruhe öffnen würdest.


Das Passwort ist das Geburtsdatum deiner Mutter. Mach Dich mit dem Inhalt vertraut und stell dann einen Vergleich mit der ab Dienstag beginnenden Vorabveröffentlichung des neuen Romans von Ben P. Purler an.


Sam, es bedeutet mir wirklich sehr viel, dass du meinen Wunsch erfüllen wirst! Denk ab und zu an mich und bleib trotz allem, was du über mich erfahren wirst - mein Freund.


Martin


PS:


Grüße Claudia ganz besonders und richte ihr meinen herzlichen Dank dafür aus, dass sie unser Geheimnis für sich behalten hat. Wenn Sie es für richtig hält, kann sie Dir darüber berichten.


Dreher las den Brief noch zweimal, ohne aber wirklich zu begreifen, was in den letzten Tagen nur geschehen sein sollte. Er hatte eigentlich fast zeitlebens immer sehr engen Kontakt mit Martin gehabt. Dreher war davon ausgegangen, dass sie bisher nie Geheimnisse voreinander gehabt hatten. Nachdenklich und beunruhigt legte er das Schreiben auf die Seite. Stirnrunzelnd schenkte er sich ein Glas Rotwein ein.


Was war in den letzten Tagen nur vorgefallen? Er hatte Martin drei, vielleicht vier Tage nicht gesehen. Aber wenn irgendetwas Wichtiges passiert gewesen wäre, hätte er ihn doch sicherlich angerufen. Üblicherweise kam er sowieso in der Woche zwei-, bis dreimal bei ihm vorbei. Je nachdem, wie die Stimmung bei Martin zu Hause war, oder welche Eskapaden sich Sophie Susann, seine Frau, gerade leistete. Und dann diese Andeutungen im Brief, ... Mörder ... bei Martin, … völlig undenkbar! Der arme Kerl konnte doch nicht einmal einer Fliege etwas zuleide tun. Martin ein Mörder, das passte so wenig zusammen wie ein Bischof und ein uneheliches Kind. Obwohl … für jeden Gottesmann hätte Dreher nicht die Hand zum Schwur gehoben, aber für Martin sofort und ohne nachzudenken. Was steckte nur hinter diesen dunklen Andeutungen seines Freundes? Dem Kommissar wurde es plötzlich kalt. War irgendetwas Schreckliches geschehen, ohne dass er es erfahren hatte? War Martin in ein Verbrechen verwickelt worden? Für Dreher war es klar, dass er Martin, auch wenn dieser es nicht wollte, sofort aufsuchen musste. Wie hieß dieser Ort eigentlich gleich wieder …? Halterstadt ...


Bei ihrem letzten Zusammensein hatte Martin einige Prospekte mitgebracht. „Ich brauche wieder einmal dringend einige Tage völlige Ruhe, um mich auf meine Arbeit konzentrieren zu können.


Kannst du mir bei der Auswahl helfen? Ich dachte vielleicht an eine Hütte in den Bergen oder an ...“


„Wie wäre es mit einem umgebauten Leuchtturm?“ Dreher hatte grinsend auf einen kleinen, eher unscheinbaren Prospekt gedeutet. „Hier: das ideale Versteck für einen Mörder: Abgelegen, einsam, kein Luxus, keinerlei Möglichkeit irgendwie aufzufallen … usw. Befasst du dich in deinem Lektorat immer noch mit nicht aufklärbaren Mordfällen?“


„Zum Teil – eigentlich habe ich das Genre gewechselt. Du meinst also, ich sollte diesen umgebauten Leuchtturm ...“ Martin Welsch musterte den Prospekt nachdenklich, „... nun warum eigentlich nicht. Ein annehmbarer Preis und meine Ruhe habe ich dort sicherlich auch, - mal sehen.“ Er steckte die kleine Broschüre ein und warf die anderen auf einen Haufen.


„Wie geht es dir eigentlich, was sagt dein Arzt?“ „Immer das Gleiche“, Dreher winkte ab, „ich soll mir mehr Ruhe gönnen. Angeblich bewege ich mich mit Riesenschritten, trotzdem dass es momentan ein wenig ruhiger im Präsidium zugeht, auf ein Burnout-Syndrom zu.“ „Dann fahr doch einfach mit! Mach auch ein paar Tage Urlaub.“


„Das geht nicht, ich habe noch Einiges abzuarbeiten. Nichts Besonderes, aber es haben sich ein paar Dinge aufgestaut. Außerdem habe ich Claudia versprochen, mit ihr demnächst einen größeren Urlaub zu machen.“


Martin Welsch lächelte, „sie macht sich also auch Sorgen?“ „Ja, sie findet ich sei nicht mehr so ruhig und ausgeglichen wie früher.“ Dreher schwieg eine Weile nachdenklich. „Vielleicht hat sie damit sogar Recht. Ich bin bisher wirklich immer sehr gerne zur Arbeit gegangen. Aber in letzter Zeit denke ich oft, es müsste noch etwas anderes im Leben geben. Vielleicht sollte ich eine Kneipe aufmachen, irgendetwas total anderes?“


„Was sagt Claudia dazu?“ „Midlife-Crisis!“ Die beiden Freunde schwiegen eine Weile und sahen sich abwartend an, schließlich fingen sie beide zu lachen an. „Wir sind schon ein seltsames Paar“, Dreher schüttelte den Kopf, „da jammern wir hier um die Wette und dabei haben wir doch wirklich Einiges im Leben erreicht; wenn man überlegt welche Ausgangsposition wir hatten.“




Rückblick


Joseph Welsch bewohnte zusammen mit Martin ein kleines Gartenhäuschen. Joseph Welsch war Witwer; seine Frau Maria starb als Martin gerade vier Jahre alt war und als alleinerziehender Vater hatte es Joseph natürlich nicht einfach. Als er die Stelle als Gärtner bei Staatsanwalt Weber angeboten bekam, griff er sofort zu. Er sah hier die große Chance, dass sein kleiner Sohn in einem wesentlich sicheren und vor allem angesehenerem Stadtviertel aufwachsen konnte, als in dem sie bisher gewohnt hatten. Zwar kamen beide bisher nicht gerade aus einem der Slums, aber der Unterschied zwischen dem Weberschen Anwesen und den Häusern ihres früheren Wohnviertels war dann doch schon enorm. Allein der Garten war so groß, dass nach Joseph Welsch Ansicht einige Wohnblocks, wie der in dem sie früher gewohnt hatten, dort leicht Platz gehabt hätten.


Joseph Welsch wurde zunächst nur auf Probe eingestellt. Staatsanwalt Weber, nach außen hin erzkonservativ, war immer schon voreingenommen und misstrauisch gewesen. Er zweifelte, ob ein alleinerziehender Vater die Anforderungen, die er an diesen Arbeitsplatz stellte, auch erfüllen konnte. Aber Martins Vater war mehr als fleißig. Für ihn bedeutete der Gärtnerposten bei Weber einen erheblichen sozialen Aufstieg. Diese Chance wollte er, vor allem auch wegen seines Sohnes, unbedingt wahrnehmen. Er arbeitete unermüdlich und wurde deshalb nach einiger Zeit auch fest angestellt. Ihm wurde auf dem Grundstück das kleine, reparatur- und baufällige Gärtnerhaus kostenlos zur Verfügung gestellt. Dafür musste er dieses selbst instand setzen und, da er quasi mietfrei wohnte, auf einen Teil seines Lohnes verzichten.


Martin Welsch hatte sich in späteren Jahren oft gefragt, wer von den beiden, Staatsanwalt Weber oder sein Vater, aus diesem besonderen Arbeitsverhältnis mehr Vorteile gezogen hatte. Der Staatsanwalt, der einen Gärtner beschäftigte, der jeden Tag präsent war, kein Wochenende kannte und mit der Zeit immer mehr Aufgaben übernahm, die mit denen seines eigentlichen Berufes nichts mehr gemein hatten? Oder sein Vater, der mietfrei ein kleines, nach den durchgeführten Reparaturen zugegebenermaßen recht schmuckes Häuschen bewohnte und zusätzlich kostenlos, abgetragene Kleidung für sich und seinen Sohn bekam? Martin hatte dabei Glück, weil der Sohn des Staatsanwalts in etwa die gleiche Figur wie er hatte. Bei Joseph Welsch war das etwas schwieriger, da Weber mit zunehmendem Alter immer breiter und wuchtiger wurde, er selbst aber aufgrund der andauernden körperlichen Betätigung hager und schlank blieb.


Die Kindheit von Martin war einerseits geprägt von einem liebevollen und aufopfernden Vater, der jede freie Minute mit seinem Sohn verbrachte. Andererseits war es aber so, dass ihn sein Vater auch immer wieder daraufhin ermahnte, in keinster Weise aufzufallen, um nicht die Aufmerksamkeit seines Arbeitgebers und vermeintlichen Wohltäters auf sich zu ziehen. Lautes Spielen oder Herumtollen war im Park absolut verboten. Hier herrschte eine unnatürliche Ruhe und Stille. Martin kam es so vor, als würden sich sogar die Vögel mit ihrem Gezwitscher zurückhalten, wenn sie sich in der Weberschen Gartenanlage aufhielten.


Der riesige Park wurde eigentlich nur für ein, zwei Empfänge im Jahr benutzt; ansonsten hatte er gepflegt zu sein. Topzustand nannte es der Staatsanwalt, er meinte dabei eine fast schon sterile Umgebung. Herumliegendes Laub war gleichbedeutend mit Umweltverschmutzung. Als Martin älter wurde, hatte er oft den Finger an die Lippen geführt, wenn er den Vögeln oder Eichhörnchen zusah. Nur nicht auffallen hieß die Devise, dafür wurden die Welschs von ihrem Arbeitgeber und dessen Familie weitgehend ignoriert. Sogar der Sohn des Staatsanwalts, Johannes junior übersah Martin, obwohl dieser im gleichen Alter wie er war. Die Frau des Staatsanwalts ließ ihren Sohn lieber vom Chauffeur mehrere Kilometer zu einer befreundeten Familie fahren, die ebenfalls Kinder in Johannes Alter hatte, als auf den Gedanken zu kommen, ihr Sohn und Martin könnten miteinander spielen. Für die Webers ein völlig absurder Gedanke.


Joseph Welsch bemerkte natürlich, dass sein Sohn die Spielkameraden von früher vermisste. Ihm ging es in gewisser Weise ebenso. Zwangsläufig hatten der Umzug und die neue Arbeit es mit sich gebracht, dass er seinen früheren Bekanntenkreis, seine Freunde und Kameraden immer weniger zu sehen bekam.


Martins Vater richtete das Gartenhaus gemütlich ein. Er baute es so um, dass sein Sohn sogar ein eigenes, wenn auch winziges Zimmer bekam. Die beiden verbrachten in den Abendstunden, wenn der Staatsanwalt nicht gerade eine zusätzliche Arbeit für Joseph Welsch hatte, viel Zeit miteinander. Als Martin noch nicht lesen konnte, erzählte Joseph frei erfundene Geschichten. Später las er seinem Sohn aus den Zeitschriften und Büchern vor, die er aus dem Papiercontainer der Weberfamilie rettete. Nach dem Schuleintritt von Martin verschob sich dies mit den Jahren, jetzt las meist der Sohn dem Vater vor. Außerdem spielten die beiden miteinander. Zunächst die einfachen Würfelspiele, später dann Mühle, Dame und schließlich Schach. Martin hat in späteren Jahren, als er seine eigene Familie hatte, trotz der damals nicht immer leichten Umstände, stets mit einer inneren Freude und Zufriedenheit an seine Kindheit zurückgedacht. Er hat sich immer wieder Zeit genommen, zu seinem Vater zu fahren und mit ihm eine Partie Schach zu spielen. Dabei hatten sie nie viel miteinander geredet. Sein Vater hat ihn meist nur erfreut angesehen: „Wie geht es dir?“ „Wie soll’s mir schon gehen ... gut. Und dir?“ „Mir geht’s wie immer ..., schön dass du da bist. Willst du was trinken? Ein Bier?“


Mehr Worte wurden nicht gewechselt. Schon während dieses kurzen Wortwechsels richtete sein Vater mechanisch das Schachbrett her. „Du hast diesmal schwarz.“


Martin bemerkte natürlich, dass ihn sein Vater heimlich musterte. Er brauchte ihm aber nichts zu sagen; beide wussten sehr genau, wie er sich an manchen Tagen tatsächlich fühlte. Die Schulzeit von Martin war nicht gerade das gewesen, was sie sich sein Vater und er vorgestellt hatten. Zwar musste er die Schule des Viertels besuchen, das ließ sich nicht vermeiden; schließlich wohnte er dort. Einerseits war das ein großes Glück, weil er wirklich hervorragende Lehrer bekam. Andererseits war er dort aber ein Fremdkörper. Er gehörte zu diesem elitären Kreis der reichen und noblen Familien einfach nicht dazu. Er wurde dort nur geduldet. Die anderen Kinder und auch die meisten Lehrer betrachteten ihn kaum. Martin kam sich vor wie ein Möbelstück. Er war zwar da, aber es wurde erwartet, dass er in keiner Weise auffiel. Vielleicht war es gerade dieser Umstand, dass Martin ein sehr guter Schüler war. Er lernte still und eifrig vor sich hin. Zunächst, weil es der Wunsch seines Vaters war. Später aber dann, weil ihm selbst immer mehr bewusstwurde, wie wichtig eine gute Ausbildung für ihn war.


Die üblichen Ausflüge, Ferienlager oder sonstigen, zusätzliche schulischen Feste machte Martin nicht mit. Sein Vater konnte sich dies finanziell einfach nicht leisten. Und Martin wollte an diesen Veranstaltungen auch gar nicht teilnehmen. Was sollte er dort - so als geduldetes Anhängsel, der doch nicht richtig dazugehörte und dann auch noch im Gegensatz zu allen anderen Mitschülern jedes Geldstück zweimal umdrehen musste? Auch in Urlaub fuhren die Welschs nicht. Allerdings brachte es die Sommerzeit mit sich, dass der Staatsanwalt jedes Jahr mit seiner gesamten Familie und den meisten Bediensteten für zwei bis drei Wochen in sein Ferienhaus ans Meer zog. Joseph Welsch war dann für das gesamte Anwesen verantwortlich. Und das bedeutete, dass er mit seinem Sohn auch Urlaub hatte. Die beiden konnten sich im wahrsten Sinn des Wortes erholen und waren einige Wochen sehr glücklich. Sie veranstalten kleine Picknicks im Park, spielten Verstecken oder machten – natürlich ganz vorsichtig und geheim in einem versteckten Winkel des Parks auch mal ein kleines Lagerfeuer. Als Martin größer wurde, nahm sein Vater ihn an solchen Tagen manchmal sogar mit in die Villa und Martin verbrachte dann viele Stunden in der dortigen Bibliothek. Bücher begannen ihn schon früh zu faszinieren und er fühlte sich auf eine geheimnisvolle Weise zu allem hingezogen, was in der umfangreichen Bibliothek zu entdecken war. Martin las sich im Laufe der Jahre durch sämtliche Regale. Er erkannte rasch, dass der Staatsanwalt anscheinend sehr viele Bücher nur aus Repräsentationsgründen besaß, aber gerade die großen Klassiker, die er so gerne rezitierte, nie wirklich gelesen hatte. Wahrscheinlich reifte in den Räumen der Bibliothek auch der Wunsch Martins, eines Tages selbst ein Buch zu schreiben. Sicherlich war dies zunächst nur ein sehr zaghafter Gedanke. Martin war sich durchaus klar darüber, wie schwierig es sein würde so ein Ziel in die Tat umzusetzen. Aber er verfolgte die Vorstellung eines eigenen Buches sein Leben lang sehr hartnäckig – und auf eine schicksalhafte, tragische Weise ging sein Wunsch auch in Erfüllung. – Staatsanwalt Weber kam aus einer sehr alten, angesehenen und vor allem vermögenden Familie. Fast alle männlichen Familienmitglieder waren in irgendeiner Weise auch politisch tätig gewesen. Auch Weber hatte in diese Richtung sehr ehrgeizige Pläne. Da er aufgrund seiner eloquenten Erscheinung und seines kalten und glatten Auftretens bei weiten Teilen der Bevölkerung nicht gerade beliebt war, versuchten seine politischen Berater ihn immer wieder als besonders gesetzestreu und gerecht darzustellen. Als Weber erstmals für das Parlament kandidierte, schlug sein Wahlkampfmanager vor, dass er sich dringend noch einen sozialen Touch geben sollte. Nach längerer Beratung wurde entschieden, dass der Staatsanwalt mehrere Waisenhäuser besuchen und dann übermannt von dem Elend der Kinder eines der Waisenkinder adoptieren sollte. Der Rest ist Geschichte … Weber wurde erwartungsgemäß in das Parlament gewählt und Samuel – Sam – zog in die Villa des damaligen Staatsanwalts ein. Er wuchs dort zwar auf, wurde aber von der Familie weitgehend ignoriert. Er hatte schließlich seinen Zweck erfüllt.


Martin und Samuel freundeten sich zwangsläufig sehr bald miteinander an. Nicht nur, weil sie beide Außenseiter in dieser Gegend waren, sondern auch, weil sie sich wirklich mochten. Es entstand eine tiefe, innige Zuneigung, die bis zum heutigen Tag andauern sollte. Sam verbrachte bald mehr Zeit in dem kleinen Gärtnerhaus als in der Villa seiner Adoptiveltern. Die Webers bemerkten dies anscheinend nicht – und falls doch, war es ihnen wohl nur recht, wenn das Quotenkind bei seinesgleichen heranwuchs.


Joseph Welsch freute sich, dass sein Sohn einen Freund hatte. Er war sich darüber klar, dass er bei aller Mühe, die er sich gab, niemals einen Spielkameraden ersetzen konnte, der im gleichen Alter wie Martin war.




Kein Versteckspiel mehr


„Sam“, Dreher schreckte hoch, er war so vertieft in seine Gedanken gewesen, dass er überhaupt nicht mitbekommen hatte, dass Claudia gekommen war. „Was ist los?“ Sie hatte ihn sanft an der Schulter geschüttelt.


Dreher brauchte einige Zeit, bis er all seine Sinne wieder völlig beisammenhatte. Schließlich stand er auf und umarmte seine Freundin. „Ich bin ein wenig durcheinander.“ „Das ist das Alter, du bist jetzt halt nicht mehr der Jüngste“, sie lächelte verschmitzt und küsste ihn, bevor er etwas erwidern konnte auf die Wange, „erstmal alles Gute zum Geburtstag. Das Geschenk gibt’s später, … wenn wir im Bett sind.“


„Ach ja?“ Dreher hob interessiert die Brauen, „was ist es denn?“ „Etwas Spezielles, für einen besonders lieben Menschen!“ Claudia Messie lachte und ging in die Küche, überrascht blieb sie stehen: „Du hast ja gar nichts gekocht!“ „Nein, ich hatte keine Lust. Ich dachte wir gehen zum Italiener.“ „Kommt Martin mit?“ „Nein.“ Dreher steckte den Brief ein und griff nach seinem Mantel. „Hat der Ärmste wieder Ärger mit Sophie Susann?“ „Weiß ich nicht, könnte sein. Ich erkläre es dir später. Gehen wir erstmal etwas essen.“


Auf dem Weg zur nahegelegenen Pizzeria gingen sie eng umarmt wie ein frisch verliebtes Teenagerpärchen. „Wenn uns jetzt einer der Kollegen aus dem Präsidium begegnet, ist unsere Geheimnistuerei beendet.“


Dreher schüttelte den Kopf und erwiderte grinsend, „wir könnten uns immer noch mit einer verdeckten Ermittlung herausreden. Mit einer speziellen, für diesen Fall erforderlichen Tarnung.“ Bevor Messie antworten konnte, fuhr Dreher fort. „Ich befürchte nur, dann werden die Kollegen für ihre zukünftigen verdeckten Ermittlungen dich als Unterstützung anfordern. Und im Übrigen geht mir dieses Versteckspielen sowieso auf den ...“ Dreher schluckte das Wort hinunter. „Es ist mir egal, wir sollten die Karten endlich auf den Tisch legen. Wir werden für ein paar Tage der Gesprächsstoff im Präsidium sein, aber die Aufregung wird sich schon wieder legen.“


Messie blieb stehen und sah den Kommissar fragend an. „Das ist dein Ernst?“ „Natürlich Claudia.“ „Ich dachte immer, du möchtest Beruf und Privatleben streng trennen?“ Dreher drückte Messie eng an sich. Schweigend gingen sie eine Weile weiter, bevor der Kommissar antwortete. „Stimmt, das wollte ich, aber ich komme immer mehr zu der Erkenntnis, dass dies in unserem Fall nicht möglich ist. Und weißt du was, er küsste sie flüchtig auf die Wange, „ich will es auch gar nicht mehr!“




Gedanken, Erinnerungen …


Nachdem sie bestellt hatten, nahm Claudia ihr Glas zur Hand und prostete Dreher zu. „Auf dich.“ Dreher lächelte zurück, „auf uns Claudia.“


Messie betrachtete ihn nachdenklich. „Was hast du heute, irgendetwas geht in deinem Kopf vor? Du siehst aus, als wenn du über einen besonders kniffligen Fall brüten würdest. Genauso hast du in den letzten Wochen ausgesehen, wenn du an Simon Mayers oder Peter Green gedacht hast.“ „Ja, das waren auch zwei wirklich äußerst komplizierte Fälle. Wir hatten verdammt viel Glück, dass wir die beiden lösen konnten.“


„Nein“, Claudia lächelte, „du bist einfach clever gewesen“, sie legte ihre Hand auf seine und drückte sie sacht, „also Sam, was ist los?“


Dreher griff in sein Jackett und holte Martins Brief hervor. Wortlos reichte er ihn Claudia. Diese runzelte ihre Stirn und begann neugierig zu lesen. Nach einer Weile sah sie Dreher fragend an, dieser zuckte nur mit seinen Achseln. Sie las den Brief nochmals, dann legte sie ihn zurück ins Kuvert und schob ihn zu Dreher hin.


„Und was bedeutet das jetzt?“ „Ich weiß es nicht Claudia. Ich denke schon die ganze Zeit darüber nach. Aber mir fällt einfach keine vernünftige und plausible Erklärung ein.“ „Man könnte fast annehmen, Martin hätte ein Verbrechen begangen.“


„Ja“, Dreher seufzte, „wenn ich Martin nicht so gut kennen würde, würde ich das auch annehmen. Eigentlich ein typisches Bekennerschreiben. Aber es ist undenkbar – doch nicht Martin!“ Dreher schwieg eine Weile, er sah seine Freundin hilflos an. „Ich habe absolut keine Ahnung.“ Er sah sich im Lokal um, hob die Hand und winkte dem Kellner, „willst du auch einen Cappuccino, fragend sah er Claudia an. „Nein, lieber einen Espresso.“ Der Kellner nickte und ging wieder.


„Was meint Martin mit dem idealen Versteck für einen Mörder?“ „Ach, das ist einfach erklärt. Er wollte für einige Tage Urlaub machen und in aller Ruhe etwas für seine Arbeit erledigen. Wir haben in Prospekten nach einem Ort gesucht, der dafür geeignet wäre. Du weißt schon ruhig, abgeschieden und möglichst einsam. Ich habe in einem der Prospekte einen umgebauten und renovierten früheren Leuchtturm gefunden. Der steht in der Nähe von Halterstadt, ganz einsam in der Nordsee. Man kann ihn nur mit dem Boot erreichen. Ein idealer Ort für Martin und in diesem Zusammenhang erwähnte ich, dass dies ein ideales Versteck für einen Mörder wäre.“


Die beiden warteten, bis der Kellner serviert hatte, dann fragte Claudia, „was meint Martin mit Schatztruhe?“ „Das ist eine alte Geschichte ...“ Dreher schwieg und überlegte. „Ich habe Zeit“, lächelte Messie und sah ihn erwartungsvoll an. „Ein Geheimnis unter Jungen?“ „Nein“, der Kommissar musste unwillkürlich schmunzeln, „als Martins Vater das Webersche Gartenhaus verlassen musste, haben wir für ihn eine Mietswohnung gesucht. Nach seinem Tod haben wir dann beide diese Wohnung behalten.“


„Davon wusste ich gar nichts.“ Drehers Freundin blickte etwas überrascht und fragte vorwurfsvoll: „Wie viele Geheimnisse hast du sonst noch vor mir?“ „Dies war das Letzte, na ja da sind noch die zwei Beziehungen zu diesen scharfen Callgirls, von denen ich dir noch nicht erzählt habe.“


Claudia lachte und nippte vorsichtig an ihrem dampfenden Espresso. „Du leidest unter Wunschträumen alter Mann. Du kannst froh sein, dass du mich hast.“ Dreher streichelte ihr zärtlich über die Hand. „In meiner Anfangszeit als Inspektor musste ich einmal dringend für einige Zeit von der Bildfläche verschwinden. Nach dem ich zwei minderjährige rumänische Prostituierte überreden konnte über ihren Zuhälter auszusagen, bedrohte mich dieser öffentlich. Er hatte mit einer Videobotschaft an einige Zeitungen erklärt, dass er mich töten würde. Anschließend tauchte er unter und ich hielt es für das Beste, es - bis man ihn eingefangen hatte, ihm gleich zu tun. Als Unterschlupf diente mir die frühere Wohnung von Martins Vater. Nach der Verhaftung des Zuhälters beschlossen Martin und ich, die Wohnung als geheimes Rückzugsrefugium zu behalten.“


„Warum hat sich Martin dann jetzt nicht dorthin zurückgezogen?“ „Das ist einfach, du musst nur einmal dahin gehen, dann weißt du Bescheid“, Dreher lachte auf, „die Wohnung befindet sich in einem alten Wohnblock. Du kannst dort wahrscheinlich zwanzig unterschiedliche Sprachen hören und noch weit mehr verschiedene Staatsangehörigkeiten antreffen. Es geht dort ziemlich laut und fröhlich zu. Gerade das Gegenteil von dem, was Martin momentan benötigte. Wir haben die Wohnung ein wenig eingeräumt, so befinden sich unsere alten Schallplatten und einige Bücher dort. Früher haben wir uns ganz sentimental zu Ehren von Martins Vater dort noch ab und zu getroffen. Aber in der Zwischenzeit wird die Wohnung nur noch sehr selten genutzt. Das letzte Mal war ich dort, als ich im Fall Peter Green recherchierte.“


Er bemerkte, dass Claudia bei der Nennung des Namens leicht zusammenzuckte. Obwohl Peter Green tot war, hatte Claudia das Trauma ihrer Entführung und des Aufenthalts in Greens geheimen Kellerräumen noch nicht vollständig überwunden. Falls dies bei so einem Geschehen überhaupt jemals vollständig möglich war. „Wir haben in der Wohnung eine Computeranlage installiert, die über eine besonders gute Firewall verfügt. Ich habe nämlich festgestellt, dass mein PC im Präsidium anscheinend von Zeit zu Zeit angezapft wird.“ Claudia wurde blass, „das ist nicht dein Ernst?“ „Doch Claudia, da bin ich mir ziemlich sicher.“ „Wer sollte das machen?“


„Der alte Weber, wer sonst.“ Der Kommissar trank seinen Cappuccino aus. Als er die Tasse auf den Tisch zurückstellte, kam gerade der Kellner vorbei und sah ihn fragend an. „Ja – wir nehmen noch zweimal dasselbe.“ Dreher sah seine Freundin an, „wahrscheinlich kann ich die ganze Nacht nicht schlafen.“ Claudia lächelte, „schieb es nicht auf das Koffein! Was ist jetzt mit dieser Schatztruhe?“


„Ein Kästchen mit Erinnerungsstücken aus unserer Kindheit, es befindet sich in der Wohnung.“ „Was wirst du jetzt unternehmen?“ „Was schon? Mein erster Gedanke war: Martin sofort hinterher zu fahren. Aber in der Zwischenzeit habe ich es mir anders überlegt. Ich werde genau das machen, um was er mich gebeten hat. Martin ist schließlich mein Freund, ich habe keinen Grund anders vorzugehen, – noch nicht zumindest. Was meinte er eigentlich mit diesem Geheimnis zwischen euch beiden?“ Jetzt sah der Kommissar seine Freundin erwartungsvoll an.


„Vor einigen Wochen ging es Martin nicht besonders. Das war diese Sache mit Sophie Susann, als sie nach Argentinien wollte. Er hat mich eines Tages angerufen, um sich bei mir ausquatschen zu können.“ „Bei dir, warum ist er nicht zu mir gekommen?“, Dreher blickte seine Partnerin überrascht an.


„Ja es war etwas …“, Claudia biss sich nachdenklich auf die Lippen, „dass man leichter mit einer Frau bespricht. Es ist nichts Besonderes, ich erzähle es dir bei Gelegenheit.“ Claudia wechselte rasch das Thema. „Was bedeutet eigentlich, dass du als Passwort das Geburtsdatum deiner Mutter verwenden sollst?“


„Das ist eine Art Code ... Ich bin, wie du weißt, Vollwaise. Es ist nicht einfach für ein Kind, wenn du deine Eltern, deine Abstammung nicht kennst. In meinem Alter kann ich damit umgehen. Früher hatte ich erhebliche Probleme damit. Man wird immer wieder auf dieses Manko hingewiesen. Wie heißen deine Eltern, Geburtsname der Mutter, Geburtsdaten der Eltern, Geburtsort usw.“ Dreher starrte in seine Tasse, „ich weiß nicht, ob du dir das vorstellen kannst Claudia. Dir wird fast täglich vor Augen geführt, dass du irgendwie nicht vollständig bist. Deine Wurzeln, deine Vergangenheit fehlt. Und bei jedem Schulfest, jedem Arzttermin oder Behördengang wird immer wieder kräftig in dieser Wunde herumgebohrt.“


„Es tut mir leid Samuel, ich wollte dir nicht wehtun.“ Zärtlich legte Messie ihre Hand auf seinen Arm. „Kein Problem, wie gesagt als Kind war es schlimmer. Martins Vater hatte eines Tages die Idee, ich sollte mir einfach einen Tag ausdenken, an dem meine Mutter Geburtstag haben könnte und den würden wir dann feiern.“ „Eine nette Idee.“


„Ja, Martins Vater war ein sehr einfühlsamer und hilfsbereiter Mensch. Aber jetzt ist es genug mit diesen sentimentalen Erinnerungen, schließlich haben wir einen Grund zum Feiern.“


Dreher hob die Hand und winkte dem Kellner, er lächelte seine Freundin an und zwinkerte mit dem rechten Auge, „es wird Zeit, dass wir endlich gehen. Ich darf schließlich noch ein spezielles Geschenk auspacken.“




Ben P. Purler


Am nächsten Tag verließ Dreher das etwas heruntergekommene Mietshaus, in dem er zurzeit noch wohnte, und sah sich auf der Straße neugierig um. Es würde heute ein schöner Tag werden. Die Temperatur war bereits angenehm warm und der nächtliche Regen hatte die Luft vom Staub der letzten Tage gereinigt. In Kürze würde er in das Penthouse, das er sich vor kurzem gekauft hatte, umziehen können.


Das einzige Problem dabei war, dass er über den Umzug immer noch nicht mit Claudia gesprochen hatte. Auch gestern hatte sich keine Gelegenheit dazu ergeben. Das Thema blieb schwierig. Bei einem ersten Versuch hatte er das Gefühl, dass Claudia annahm, er wollte sie bitten ihn zu heiraten oder mit ihm zusammenzuziehen. Sie schien davor Angst zu haben und Dreher wollte es eigentlich auch nicht. So gern sie beide zusammen waren, liebten sie doch ihre individuelle Freiheit viel zu sehr. Trotzdem musste er ihr natürlich jetzt bald sagen, dass er in einigen Tagen eine neue Wohnung beziehen würde. Im Vergleich zu seiner jetzigen Unterkunft würde er sich ohne Zweifel enorm verbessern. Direkt luxuriös würde es werden. Zum Glück war ihm Bernd Maier finanziell entgegengekommen, sonst hätte er sich das Penthouse niemals leisten können. Die Lage seiner neuen Wohnung war zentral in der Nähe des Marktes. Bernd Maier hatte das Penthouse ursprünglich für seine Tochter umgebaut und daraus zwei abgeschlossene Eigentumswohnungen gemacht. Eine davon hatte Dreher gekauft, die andere stand derzeit noch leer. Maier hatte versprochen sie vorerst nicht zu verkaufen, da Dreher auch dafür Interesse zeigte. Er konnte sich diesen Kauf finanziell im Grunde wahrscheinlich niemals leisten. Aber er wollte es unbedingt versuchen, da die Lage der zwei Wohnungen einfach fantastisch war. Im fünften Stock des Gebäudes waren die beiden Wohnungen im Halbkreis um einen Dachgarten angelegt. Im wahrsten Sinn des Wortes ein kleines Paradies. Dreher war von diesem Arrangement sofort fasziniert gewesen. Kein Mensch hätte so etwas auf einem Dach in Kraisbach vermutet.


Gemächlich machte sich der Kommissar auf seinen üblichen Weg zu seiner Dienststelle. Ganz in Gedanken legte er auf den Tresen des kleinen Kiosks, an dem er jeden Tag vorbeikam, einen Euro hin und nahm sich eine Zeitung. Er grüßte die Standbesitzerin mit einem freundlichen Nicken und betrachtete dabei die großformatigen Plakate, die an der Litfaßsäule neben dem Kiosk frisch aufgeklebt worden waren und Werbung für die aktuellen Zeitschriften und Zeitungen machten.


DAS NEUE WERK VON BEN P. PURLER BEN P. PURLER: WIEDER EIN FALL FÜR DIE BESTSELLER-LISTE!


Na ja! Dreher schlug die Zeitung auf, auch hier stand bereits auf der ersten Seite neben den üblichen politischen Nachrichten und Meldungen ganz reißerisch:


ENDLICH: DER NEUE ROMAN VON BEN P. PURLER


Dreher überflog den Artikel kurz: „Lange musste die Bevölkerung warten. Doch nun ist es endlich soweit, und alle Experten, die einen Blick auf Teile des Vorabdrucks werfen durften, sind sich einig: Ben P. Purler hat wieder einen Megabestseller geschrieben. Es wurde in letzter Zeit viel spekuliert. Insbesondere, nachdem aus gut informierten Kreisen durchgesickert war, dass der Erfolgsautor zur allgemeinen Überraschung erneut das Genre gewechselt haben soll. Das ist natürlich sehr außergewöhnlich, den üblicherweise ...“


Sam Dreher hatte die Zeilen in Gedanken vor sich hingemurmelt. Jetzt faltete er die Zeitung entschlossen zusammen und steckte sie in sein Sakko. Rasch ging er weiter, um pünktlich in seinem Büro zu sein. Das heißt, in seinem Fall, dass er eine halbe Stunde vor dem offiziellen Dienstbeginn dort erschien. Mechanisch stieg er die breite Treppe des Polizeigebäudes hinauf. In seinem Büro angekommen öffnete er erst einmal das Fenster, damit die frische Morgenluft hereinkonnte. Dann schaltete er das Radio ein, um die Nachrichten zu hören. Erst jetzt zog er sein Sakko aus und warf die Zeitung nachlässig auf seinen Schreibtisch.


„... das beherrschende Thema dieser Tage ist natürlich das neue Buch von Ben P. Purler. Der Baltresverlag hat angekündigt, dass er ...“ Dreher runzelte unwillig seine Stirn und schaltete das Radio wieder aus. Anscheinend gab es heute nichts Wichtigeres auf der Welt als diese bevorstehende Buchveröffentlichung. Dabei musste er zugeben, dass er, obwohl er sehr viel las, von diesem Schriftsteller noch keine Zeile gelesen hatte. Wahrscheinlich lag es daran, dass er seine Bücher immer von Martin geliefert bekam und von diesem Purler bisher nichts dabei gewesen war. Da ging es ihm wie so vielen Menschen, die wussten, dass Dan Brown ein bekannter Schriftsteller war, aber noch nie ein Buch von ihm gelesen hatten. Ben P. Purler? Viel wusste er wirklich nicht über diesen Mann – eigentlich nichts.


Dreher betrachtete den kleinen Aktenstapel auf seinem Tisch. Es handelte sich hierbei um die wenigen unerledigten Fälle seines Dezernats. Nichts Spektakuläres, aber leider auch nicht aufgeklärt. Eigentlich war er immer sehr erfolgreich gewesen, nur selten wurden die Ermittlungen in seinem Bereich für vorläufig als beendet erklärt. Oder eingestellt, wie im Fall Maria Chrysantis ...


Er nahm den ersten Vorgang in die Hand. Vor einigen Wochen hatte man im Westpark einen Mann erschossen. Neben ihm waren einige abgeschnittene Finger von anderen Personen deponiert worden. Bis heute war es Dreher nicht gelungen einen vernünftigen Hinweis zu bekommen, der ihn in dieser mysteriösen Sache weiterbrachte. Allerdings war seitdem auch kein weiteres Verbrechen geschehen, das man mit diesem Mord in Verbindung bringen konnte. Dreher war sich bewusst, dass er irgendwann diese Akte unerledigt schließen musste. Es gab einfach keine vernünftige Spur, die er weiterverfolgen konnte.


Das Telefon klingelte und riss ihn aus seinen Gedanken. Er hob den Hörer ab und blickte dabei erstaunt auf seine Uhr. Es war noch reichlich früh. „Dreher.“


„Guten Morgen Sam, Staatsanwalt Rohbert. Entschuldigen sie, dass ich bereits so früh anrufe. Aber ich habe hier einen etwas ... speziellen Fall. Ich hätte gern, dass sie sich persönlich der Sache annehmen würden. Können sie kurz vorbeikommen?“ „Ja – natürlich Ben. Ich bin in zehn Minuten bei ihnen.“ Zufrieden schob Sam Dreher die Akten weg. Die Worte des Staatsanwalts klangen ziemlich mysteriös. Der Kommissar hoffte auf einen interessanten Fall, obwohl er eigentlich die Hintergründe von Martins Verschwinden recherchieren wollte. Die Andeutungen im Brief seines Freundes gingen ihm einfach nicht aus dem Kopf. Ein wenig Abwechslung konnte deshalb nicht schaden.


Staatsanwalt Rohbert befand sich erst seit einigen Wochen im Präsidium. Dreher hatte ihn sofort als sympathisch, menschlich korrekt und angenehm eingestuft. Also das genaue Gegenteil von seinem langjährigen Intimfeind Oberstaatsanwalt Weber. Zum Glück hatten verschiedene Ereignisse der letzten Wochen dafür gesorgt, dass sich der Oberstaatsanwalt nicht mehr in jede Ermittlung einmischte. Außerdem war er gerade mit einer Abordnung der Staatsregierung in China und würde erst morgen oder übermorgen zurückkehren. Es herrschte quasi Friede im Land. Dreher war überzeugt davon, dass es keinen einzigen halbwegs vernünftigen Menschen im Präsidium gab, der die Rückkehr des Oberstaatsanwalts herbeisehnte. Er verließ das Büro und fuhr mit dem Aufzug einige Stockwerke höher, wo sich die Büros der Staatsanwaltschaft befanden. Ruhig schritt er den Gang entlang und grüßte die Mitarbeiter, die ihm entgegenkamen. Vor einer großen schweren lederbeschlagenen Türe blieb er kurz stehen und betrachtete nachdenklich das Schild daneben:


OBERSTAATSANWALT: JOHANNES WEBER


„Verbrecher“, murmelte Dreher unhörbar vor sich hin und streckte den rechten Mittelfinger hoch, ging langsam weiter und kam schließlich zum Büro von Staatsanwalt Rohbert. Er klopfte kurz an und trat dann ein.
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